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 PORTRÄT  Interview mit Schauspielerin Claudia von Grünigen

«Ohne Eigeninitiative läuft nichts»
Vor sechs Jahren hat die Gstaaderin 
Claudia von Grünigen sich daran ge-
wagt, aus ihrem Traum Realität zu for-
men und eine Schauspielausbildung ab-
solviert. Doch das allein bedeutet nichts, 
sagt sie. Weiterzumachen sei die 
Schwierigkeit, denn nur ein Bruchteil 
der Absolventen bleibt nach der Ausbil-
dung in diesem Metier. Nun tourt die 
28-Jährige mit einer eigenen Theaterpro-
duktion durch die Schweiz. Im Februar 
steht sie damit in Saanen auf der Bühne. 
Ein Gespräch über Träume und den im-
materiellen Gewinn harter Arbeit. 

Was war deine allererste Rolle, an die 
du dich erinnerst? 
Claudia von Grünigen: Im Kindergar-
ten in der Rütti, also mit etwa fünf Jah-
ren, war ich der Koch bei Dornröschen.

Wolltest du schon immer Schauspiele-
rin werden?
Als Kind habe ich immer viel «theäter-
let», kleine Stücke erfunden und sie mei-
nen Eltern vorgespielt. Damals habe ich 
die Schauspielerei aber noch nicht so 
bewusst als Beruf wahrgenommen. Als 
mir klar wurde, dass man wirklich 
Schauspielerin «werden» kann, wollte 
ich das.

Trotzdem hast du zuerst eine Lehre zur 
Polygrafin absolviert. Warum?
Es entspricht ein bisschen dem Klischee 
«Mach zuerst etwas ‹Richtiges›». Das 
wurde zwar nie so von mir verlangt, er-
schien mir selbst aber logisch. Der 
Traum mit der Schauspielerei war da 
und ich wollte ihn verfolgen, aber zuerst 
eine andere Ausbildung machen.

Wie bist du danach zur Schauspielerei 
zurückgekommen? 
Während meiner Lehre ist die Schau-
spielidee etwas in den Hintergrund gera-
ten. Der Unterschied zwischen dem Kin-
dertraum und der realen Umsetzung ist 

halt gross. Einmal kam dann der Mo-
ment, als ich mir dachte: «Aber du hesch 
doch eigentlich wele spile.» Träumen 
allein bringt nichts, also habe ich mich 
zu einer Entscheidung gezwungen. Eher 
spontan ging ich zur Aufnahmeprüfung 
einer Schauspielschule, die mir gefallen 
hat, und wurde angenommen.

Haben deine Eltern diesen Berufs-
wunsch gutgeheissen?
Ich war damals 21, stand auf eigenen 
Füssen, war berufstätig und hatte die 
Möglichkeit, mir die Ausbildung selber 
zu finanzieren. Es war also ganz alleine 

meine Entscheidung. Meine Eltern ha-
ben mich aber bedingungslos moralisch 
unterstützt. Ihnen war wichtig, dass ich 
in meinem Berufsleben das mache, was 
mir Freude und Befriedigung bringt.

Wie viel hat die Ausbildung gekostet? 
Viel. Die European Film Actor School 
(EFAS) ist halt eine Privatschule.

In welchem Verhältnis stehen diese 
Ausgaben zu den späteren (Einkom-
mens-)Aussichten?
Finanziell kommt das im Vergleich na-
türlich nicht hin. Um die Rechnung aus-
zugleichen, müsste man danach ein paar 
sehr gute Spieljahre haben. Es lohnt sich 
nicht geldmässig, aber in vielen anderen 
Aspekten.  

Welchen zum Beispiel?
Rein menschlich: Die Schauspielerei er-
öffnet dir persönlich viel. Ich habe aller-
hand über mich selbst gelernt. Du bist 
gezwungen, dich intensiv mit dir ausei-
nandersetzen und dich dir selbst gnaden-
los zu stellen. Ein Schauspieler muss 
wissen, wie er wirkt. Dabei entdeckt 
man auch die Differenz zwischen seiner 
Vorstellung davon, wie man wirkt und 
der Tatsache, wie man wirklich rüber-
kommt. Gleichzeitig fängst du wieder 
bei Null an: Die ganzen gesellschaftli-
chen Muster und Zwänge, in die du hin-
einwächst –  «man ist so und so, das tut 
man und das nicht» – musst du verges-
sen, wieder Kind sein.
Ausserdem habe ich Kritikfähigkeit ge-
lernt. Vor anderen zerpflückt zu werden 
war am Anfang schwierig, mit der Zeit 
wurde es normal. In der Schauspielerei 
bist du stark exponiert und Kritik ist di-
rekt an dich gerichtet. Obwohl deine 
Performance so stark mit deiner ganzen 
Person verbunden ist, musst du lernen, 
dich nicht persönlich angegriffen zu füh-
len. Es war eine Lebensschule und hat 
für mich einen enormen Wert. Ich wuss-
te nie, was sich daraus entwickeln wür-
de. Aber was ich dort gelernt habe, hat 
mich geprägt. Rückblickend bin ich sehr 
froh über diesen Entscheid, die Ausbil-
dung hat sich in vielerlei Hinsicht abso-
lut gelohnt.

Hast du dich durch diese neue Art der 
Selbstwahrnehmung irgendwie auch 
lieber gewonnen?
Hm, vielleicht. Es hat mir bestimmt ge-
holfen zu erkennen, was ich bin und was 
nicht. Einige Übungen im Unterricht wa-
ren schonungslos. Einmal musste sich 
beispielsweise jeweils ein Mitschüler an 
den Rand setzen und die ganze Klasse 
sollte diese Person parodieren. Es war 
für alle ziemlich heftig zu sehen, wie an-
dere dich wahrnehmen, wie gewisse 
Ticks offenbar jedem aufgefallen waren 
– ausser dir selbst. Starke Selbstzweifel 
gehören bei dieser Ausbildung dazu. Am 
Ende bin ich aber mit mehr Selbstver-
trauen herausgekommen. Das hilft im-

mer, unangenehme Situationen besser zu 
«händeln». 

Kann man in der Schweiz von der 
Schauspielerei leben?
Ja, schon, aber … (lacht) Es gibt hier 
schon solche, die davon leben können, 
aber es ist ein harter Weg dorthin und sie 
sind bestimmt nicht reich. Wer schon 
länger dabei ist und eine gewisse Popu-
larität erreicht hat, kommt sicher gut 
durch. Am Anfang ist es aber extrem 
schwierig. Ich kenne ein paar in meinem 
Alter, die davon zu leben versuchen, und 
«die wärche enorm viel». Diese Schau-
spieler sind absolute Arbeitstiere, richti-
ge Macher und verdienen unter dem 
Schweizer Durchschnitt. Und «davon 
leben» heisst für jeden etwas anderes. 
Man hat wenig Konstanz und wenig 
Struktur. Vielleicht hat man mehrere 
Wochen keinen Job und dann arbeitet 
man einen Monat praktisch rund um die 
Uhr. Oder ein Auftrag kann wegen Ter-
minkollisionen nicht angenommen wer-
den, da fallen dann auch Folgeaufträge 
aus. Aber das kommt wohl jedem, der 
sich selbständig gemacht hat, bekannt 
vor … Mich hält meine Teilzeitstelle als 
Polygrafin über Wasser.

Wie kommt man zu Engagements?
Man sitzt zuhause und wartet auf Spiel-
bergs Anruf! (lacht) Essenziell ist die 
Selbstinitiative. Und du brauchst ein 
Netzwerk. Vor allem beim Theater sind 
kaum Rollen ausgeschrieben, das meiste 
wird unter der Hand vergeben. Man 
muss zuerst mal zu einem Job kommen, 
um den Fuss im Metier zu haben, und 
dann dafür sorgen, dass die Leute gerne 
mit dir zusammenarbeiten. Ich habe ja 
selbst noch nicht so viel Berufserfahrung 
und die Ausbildung allein bedeutet noch 
nichts. Natürlich ist Talent wichtig, aber 
Schauspieler gibt es wie Sand am Meer. 
Du musst dir bewusst sein: Du bist abso-
lut ersetzbar, niemand hat auf dich ge-
wartet.  Ich denke, deshalb ist es wichtig, 
wie du dich als Person gibst, dann wirst 
du vielleicht weiterempfohlen.
Weiter gibt es einige Internetplattformen 
mit Jobs. Dort schaue ich praktisch täg-
lich vorbei und schicke Bewerbungen 
raus. Daneben müssen auch die geknüpf-
ten Kontakte gepflegt und nachgefragt 
werden, ob irgendwo jemand gesucht 
wird. Ohne Eigeninitiative läuft nichts.

Du hast auch schon in Kurzfilmen ge-
spielt. Was magst du lieber – Film oder 
Theater?
Die Schule war eigentlich eine Film-
schule und ich habe mir auch immer die 
Filmschauspielerei vorgestellt. Aber 
während der Ausbildung haben wir viel 
Theater gespielt, denn die Grundlagen 
sind dieselben. Und ich habe gemerkt: 
Ich bin eher der Theatertyp. Im Film ma-
che ich irgendwie immer «zu viel». Die 
Kamera ist sehr nah an dir dran, ich muss 
immer reduzieren, dann ist es gut. Thea-

ter ist grösser, kräftiger. Man muss den 
Saal ausfüllen mit seiner Darbietung. 
Auf der Bühne kann ich Vollgas geben 
und die «Sau rauslassen», auch mal 
übertreiben.

Vergangenes Jahr hast du dich ja inten-
siver denn je mit dem Theaterspiel be-
fasst und zusammen mit zwei Freunden 
eine eigene Bühnenproduktion aufge-
zogen. Wie bist du auf die Idee gekom-
men, so etwas zu versuchen?
Ich dachte schon lange daran, einmal sel-
ber etwas auf die Beine zu stellen. Die 
richtige Gelegenheit dafür ergab sich 
dann vor knapp einem Jahr zusammen 
mit Lena Wälly und Michael Fuchs. Mi-
chi kenne ich seit der Schauspielschule, 
Lena lernten wir im Reisetheater Zürich 
kennen, wo wir zusammen Grimm-Mär-
chen spielten. Die gemeinsame Arbeit 
auf Tournee und das Spielen für das Kin-
derpublikum machten mir grossen Spass. 
Trotzdem reizte es mich, den eigenen 
Ideen und auch dem Anspruch an mich 
selber mehr Raum zu geben. Michi und 
Lena ging es ebenso und wir fanden bald 
heraus, dass wir ähnliche Vorstellungen 
davon hatten, wie ein Kinderstück für 
uns aussehen sollte. Konkret wurde das 
Vorhaben aber erst später. Bei einem ge-
meinsamen Bier beschlossen wir endlich, 

nicht mehr nur davon zu reden, sondern 
den Schritt tatsächlich auch zu wagen. 
Das geschah damals ziemlich spontan.

Woher kam die Idee zur Geschichte?
Zur Auswahl des Stücks durchstöberten 
wir Keller und Estrich nach unseren al-
ten Kinderbüchern. Dabei war uns auch 
eine sinnvolle Botschaft wichtig. Wir 
hatten aber keine Lust auf ein klassi-
sches Märchen. Schliesslich entschieden 

 POLITIK  Gemeindeversammlung vom Freitag, 30. Januar

Parolen der SVP Saanen
Präsident Emil Trachsel begrüsste mit den 
Worten, dass es aussergewöhnlich sei, 
schon so früh eine Parteiversammlung 
einzuberufen. Aussergewöhnlich sei bis 
jetzt auch der Winter verlaufen … Der 
frühe Termin wurde gewählt, weil schon 
am 30. Januar die erste Gemeindever-
sammlung dieses Jahres stattfinden wird. 
Die Traktanden waren bis auf den fünften 
Punkt relativ schnell erledigt. 
1. Öffentlicher Verkehr, Aufhebung/Si-
cherung der unbewachten Bahnübergän-
ge: Um schwere Unfälle zu verhindern, 
wie sie immer wieder auf unbewachten 
Bahnübergängen geschehen, hat das Bun-
desamt für Verkehr verlangt, dass diese 
entweder aufgehoben oder mit einer Bar-
riere gesichert werden. In der Gemeinde 
Saanen wurden 22 Bahnübergänge beur-
teilt. 15 davon sollen ersatzlos aufgeho-
ben, die anderen mit einer Barriere gesi-
chert werden. Der Kostenanteil, den die 

Gemeinde Saanen übernehmen soll, be-
trägt Fr. 730 000.– (inkl. neu zu erstellen-
den Umfahrungsstrassen). Die Anwesen-
den befürworteten einstimmig dieses Vor-
haben.
2. Wohnhaus Löchli, Turbach: Hier beste-
hen Pläne, das Wohnhaus und die Scheu-
ne umzubauen, bzw. neu zu bauen. Es 
sind eine 5-Zimmer- und zwei 2½- oder 
3½-Zimmer-Wohnungen vorgesehen. 
Diese sollen an ortsansässige Personen 
vermietet werden. Es wird mit total Fr. 1,7 
Mio. Investitionskosten gerechnet. Zur 
Finanzierung sollen dazu Fr. 200 000.– 
dem «Rüegg-Honegger-Fonds entnom-
men werden. 
Nach einigen Fragen, wie z.B.: «Wie viel 
erträgt dieser Fonds, solche Unterstützun-
gen auszuschütten?» wurde auch dieses 
Anliegen einstimmig angenommen.
3. Wasserversorgung, Neubau Werkhof 
Saanen-Unterdorf: Der heutige Werkhof 

in der Mettlen genügt in verschiedener 
Hinsicht nicht mehr. Nun besteht die Ab-
sicht, den Werkhof und die Büros der 
Wasserversorgung im Unterdorf Saanen 
in einem Gebäude zusammenzufassen. 
Hier wird mit Kosten von Fr. 3 120 000.– 
gerechnet. Aus der Mitte kam die Frage, 
ob man das alte Gebäude dem einheimi-
schen Gewerbe zur Verfügung stellen 
könnte? Auch hier gab es ein einstimmi-
ges Ja.
4. Wohnzone Ebnitmatte, Einstellhalle: 
Die gesamte Parzelle bietet Platz für sie-
ben Mehrfamilienhäuser, die im Baurecht 
an Ortsansässige abgegeben werden sol-
len. Das Parkieren der Personenwagen 
wird durch eine Autoeinstellhalle mit ca. 
70 Parkplätzen gelöst. Das Projekt um-
fasst ausserdem sämtliche Werkleitungen 
wie Trink- und Sauberwasser, Fernwärme 
usw. Die Kosten werden auf Fr. 
4 924 800.– veranschlagt, die ja dann auf 

die Baurechtnehmer überwälzt werden 
können.
Nach einigen Fragen und dem Hinweis, 
dass es doch gut wäre, wenn die Gemein-
de zwei Häuser selber bauen und danach 
die Wohnungen vermieten würde kam die 
Abstimmung. Diese ergab ein grossmehr-
heitliches Ja mit einigen Enthaltungen.
5. Erhalt der Geburtenabteilung im Spital 
Zweisimmen: An der Gemeindeversamm-
lung vom 12. Dezember 2014 wurde dem 
Erheblichkeitsantrag der Spitalkämpfer/
innen zum Erhalt der Geburtenabteilung 
in Zweisimmen mit grossem Mehr gegen 
drei Nein-Stimmen zugestimmt. Über die-
sen Antrag, dass sich der Gemeinderat 
von Saanen, der Grossrat und der Gesamt-
regierungsrat für die Geburtenabteilung 
einsetzen sollen, wird nun an der nächsten 
Gemeindeversammlung abgestimmt. Das 
Thema wurde fair und engagiert disku-
tiert. SVP SEKTION SAANEN
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Claudia von Grünigen (links) mit Lena Wälly und Michael Fuchs (ein Promotionsbild für ih

«Träumen allein bringt 
nichts.» Claudia von Grünigen

Am 30. Januar 1986 geboren, in Gstaad 
aufgewachsen, hat Claudia von Grüni-
gen die örtlichen Schulen besucht und 
danach die Polygrafen-Lehre bei der 
Müller Marketing & Druck AG abge-
schlossen. Nach einem Aufenthaltsjahr 
in England zog es sie wieder zu ihrem 
ursprünglichen Traum, der Schauspiele-
rei. 2008 absolvierte sie an der Euro-
pean Film Actor School (EFAS) in Zürich 
die dreijährige Schauspielausbildung in 
Film und Theater und arbeitete danach 
freiberuflich als Schauspielerin, gröss-
tenteils im Theater. Vor einem Jahr ent-
wickelte sie mit zwei Freunden eine ei-
gene Bühnenproduktion und tourt da-
mit zurzeit durch die Schweiz. 
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wir uns für das  Bilderbuch «Freunde» 
von Helme Heine.

Wie seid ihr es danach angegangen?
Zunächst besprachen wir die Form der 
Produktion. Wir waren uns einig, dass 
wir kein grosses Kulissentheater aufzie-
hen wollten. Uns «gluschtete» es viel 
mehr, mit reduzierten Mitteln zu arbeiten 
und der Fantasie der Zuschauer viel 
Raum zu lassen. Ausserdem wollten wir 
auf Tournee gehen und dabei möglichst 
mobil und flexibel bleiben. Wir entschie-
den uns auch, das Stück nach Möglich-
keit in Eigenregie zu erarbeiten und nur 
für den Feinschliff eine externe Leitung 
hinzuzuziehen.
Wir holten uns Tipps bei anderen Thea-
terschaffenden, gründeten den Verein 
«Theater Tägg en Amsle» und machten 
einen Termin bei einer Produktionsbera-
tung. Dort kamen wir noch einmal ziem-
lich auf die Welt und fingen an zu be-
greifen, welches Ausmass so eine Eigen-
produktion überhaupt hat … Ich gestehe, 
ich war punkto Produzieren absolut grün 
hinter den Ohren.

Was bedeutet es, was gehört alles 
dazu?
Es bedeutet viel Arbeit; zunächst einmal 
jede Menge Administratives. Bevor 

überhaupt an Proben oder künstlerische 
Arbeit zu denken ist, müssen Budget und 
Finanzierungsplan erstellt werden, Kul-
turförderstellen ausgesucht und kontak-
tiert, Gesuche geschrieben und einge-
reicht werden. Gleichzeitig muss man 
sich schon intensiv mit möglichen Spiel-
orten befassen und Veranstalter an-
schreiben. Dies empfand ich als beson-
ders schwierig: für ein Produkt zu wer-
ben, welches noch überhaupt nicht exis-
tiert – also sozusagen die Katze im Sack 
zu verkaufen.
Beim ganzen Prozess ist ein gutes Team 
unabdingbar. Es gibt tausend Möglich-
keiten, wie ein Theaterstück aussehen, 
wie und wo es aufgeführt werden kann 
etc. Wichtig ist es, sich nicht in Diskus-
sionen zu verlieren, sondern besser 
gleich auszuprobieren, zu schauen, was 
klappt und was nicht. Und bald mal eine 
Entscheidung zu fällen.

Wie finanziert ihr es und euch selbst? 
Blieb/bleibt daneben noch Zeit für an-
dere Jobs?
In den ersten paar Monaten bis zu den 
Proben arbeitete ich daneben in meinem 
Teilzeitjob. Während der Probephase 
nahm ich dann unbezahlten Urlaub. 
Auch eine kleine  Produktion benötigt 
Regie, Schauspieler, Bühnenbild, Kostü-
me, Technik, Räumlichkeiten, Werbung 
etc. Dies alles kostet natürlich Geld.  So-
bald die Beteiligten professionell arbei-
ten –das heisst, wie wir ausgebildet und 
hauptberuflich in dieser Branch e tätig 
sind –  werden auch die Personalkosten 
dementsprechend hoch. Unsere eigene 
Gage für die Zeit bis zur Premiere blieb 
zwar eher symbolisch, damit hatten wir 
jedoch gerechnet. Kleine Theaterpro-
duktionen sind wie die meisten Klein-
kunstformen leider selten rentabel.

Wie habt ihr es trotzdem geschafft?
Damit solche Projekte überhaupt reali-
siert werden können, braucht es die Un-
terstützung Dritter. Es gibt unzählige 
Kulturförderstellen, staatliche, kantona-
le, regionale, private. Die Krux liegt da-

rin, herauszufinden, bei welchen eine 
Anfrage Sinn macht, welche Stiftungen 
am ehesten zum Projekt passen, wie das 
Gesuch am besten formuliert, das Pro-
jekt ideal beschrieben wird … Eine wei-
tere Hürde war, dass Erstproduktionen 
oft eher zaghaft unterstützt werden. Of-
fenbar geht man nicht gerne Risiken ein 
und setzt lieber auf sichere Werte – das 
macht den Anfang umso schwieriger. 
Dabei bräuchten gerade neue, noch un-

bekannte Gruppen viel Unterstützung. 
Wir entschieden uns aber, das Projekt 
durchzuziehen, unabhängig davon, wie 
viel Geld wir zusammenkriegen würden. 
Am Ende hat es gereicht, um unsere 
Kosten zu decken.

Hattet ihr überhaupt noch Freizeit wäh-
rend der Erarbeitungsphase?
Die eigentlichen Proben dauerten knapp 
zwei Monate und waren ziemlich inten-
siv. Das Stück existierte ja noch nicht, 
wir hatten lediglich eine Bilderbuchvor-
lage mit sehr wenig Text. Also erarbei-
teten wir die Geschichte selber durch 
viel Improvisation. Bei dieser Arbeit 
wurde die Anwesenheit unseres Regis-
seurs Paul Steinmann immer wichtiger. 
Uns war immer klar gewesen, dass wir 
unbedingt ein «œil extérieur» benötig-
ten, jemanden, der zwischendurch hin-
einschaut und von aussen Inputs geben 
kann. Zu dritt auf der Bühne zu stehen, 
jeder mit eigenen Vorstellungen und Ide-
en, ohne eine wirkliche Hierarchie – da 
ist es manchmal sehr schwierig, vor-
wärtszukommen. Paul verstand es sehr 
gut, unsere Vorstellungen und Ideen zu 
kanalisieren und uns genau dorthin zu 
führen, wo wir eigentlich hin wollten. 
Neben dem eigentlichen Proben mussten 
wir uns natürlich auch um Kostüme und 
Bühnenbild kümmern. Und gleichzeitig 
unbedingt auch an den potenziellen Ver-
anstaltern dran bleiben. Um auf deine 
Frage zurückzukommen: Nein, während 
der Erarbeitungsphase blieb also nicht 
sehr viel Freizeit.

Bist du zufrieden damit, wie es heraus-
gekommen ist?
Ich bin sehr zufrieden mit dem Resultat 
von «Fründe». Mir gefällt die Botschaft 
des Stücks: Wahre Freunde sind unbe-
siegbar, egal, wie verschieden sie sind 
– oder manchmal gerade deshalb. Unser 
Bühnenbild ist simpel und doch span-
nend. Es besteht aus einfachen Karton-
platten, welche wir im Verlaufe des 
Stücks bemalen, zerschneiden, falten, 
umdrehen ... Das lässt viel Platz für Fan-
tasie und bleibt auch sehr nahe an der  
Bastelwelt der Kinder dran. Genau so 
etwas hatte ich mir vorgestellt.
Es ist ein riesiger Unterschied, ob man 
einfach bei einer Produktion mitspielt 
oder ob es das eigene Produkt ist. Das 
Gefühl an der Premiere war schlicht 
überwältigend – endlich gab es Bestäti-
gung für all die Arbeit und mir wurde 
wieder bewusst, weshalb ich das alles 
eigentlich mache: auf der Bühne stehen 
und das Publikum für eine Weile in eine 
andere Welt entführen. Wenn das ge-
lingt, merkt man es sofort. Das ist das 
Schöne am Theater: der direkte Kontakt 
mit den Zuschauern. Wenn die Kinder 
am Schluss sogar das «Fründe»-Lied 
mitsingen, tut das richtig gut!

Was passiert nach den letzten Auffüh-
rungen Ende Mai?

Wir haben vor, in der nächsten Theater-
saison (Herbst/Winter 2015/16) eine 
grössere Tournee zusammenzustellen. 
Die Arbeiten dafür haben bereits begon-
nen. Gleichzeitig müssen wir uns auch 
schon damit befassen, ob das Theater 
«Tägg en Amsle» 2016 ein neues Thea-
terstück herausbringt. Wir liebäugeln da 
schon mit der nächsten Idee … Langwei-
lig wird es uns also kaum werden!

Planst du, dich in Zukunft auch stärker 
im Ausland zu etablieren?
Während der Ausbildung wollte ich das, 
nach Deutschland. Damals war ich 22. 
Als ich drei Jahre später abschloss, habe 
ich das überdacht. Deutschland ist ein 
riesiger Markt! Der lockt einerseits mit 
vielfältigen Chancen, andererseits ist 
aber die Konkurrenz auch entsprechend 
grösser. Und ich glaube, es ist wirklich 
auch ein bisschen das Alter: Losziehen, 
ohne irgendwen zu kennen, WG-Leben, 
Gelegenheitsjobs – das hatte ich schon 
genug. Wenn mich ein konkretes Projekt 
dorthin führen würde, dann ginge ich 
natürlich sofort. Aber ganz ohne «con-
nections» – nein.

Auch nicht der grösseren Berühmtheit 
zuliebe?
Berühmt sein war nie ein wichtiges The-
ma. Freundinnen haben mich in der Pri-
marschule einmal ausgelacht, als ich 
sagte: «Weisch, i wetti nid eso bekannt 
wärde. Vilech so wie der Walter Andre-
as Müller.» Im Nachhinein betrachtet 
war schon das ein ziemlich hohes Ziel! 
(lacht) Irgendwann wird einem halt be-
wusst, worum es wirklich geht. Es geht 
nicht um Hollywood. Es geht um die 
Arbeit. «I wott eifach spile.»

Was ist für dich das Schönste an dei-
nem Beruf?
Dass du immer wieder neu anfängst. Die 
unendlichen Möglichkeiten, der Ab-
wechslungsreichtum. Bei jeder Rolle 
befasst du dich mit einem ganzen Leben, 
setzt dich mit Themen auseinander, die 
sonst vielleicht weit weg von dir liegen 
und bekommst so neue Ansichten mit. 
Und auch, dass man nie weiss, was der 
nächste Monat, das nächste Jahr bringt.

Was ist das Schwierigste, der grösste 
Nachteil? 
Dasselbe! (lacht) Man weiss nie, was der 
nächste Monat, das nächste Jahr bringt. 
Und es braucht sehr viel Selbstdisziplin 
und Kraft.

Hast du eine Traumrolle?
Keine konkrete Figur, eigentlich ist jede 
Rolle interessant, aus jeder ist etwas he-
rauszuholen. Während der Ausbildung 
wird man aber schnell in eine Schublade 
gedrückt: Du bist eher lieblich, süss, die 
beste Freundin oder vielleicht auch mal 
die Mama. Ich würde mich gerne einmal 
an einer starken, taffen Frauenrolle ver-
suchen.

Was ist dein Ziel für die Zukunft?
Dranbleiben können. Ich wünsche mir 
die Geduld, den eingeschlagenen Weg 
mit der Schauspielerei weiterhin durch-
ziehen zu können. Viele künftige span-
nende Projekte auch mit meiner Theater-
gruppe zu verfolgen.  Und sehr schön 
wäre es natürlich, irgendeinmal davon 
leben zu können.
 INTERVIEW: MAJA GOBELI

www.claudiavongruenigen.com
www.taeggenamsle.ch

Hirn-
training

Mit freundlicher Unterstützung der 
Schweizer ischen Hirnliga. Gratis-Magazin 
mit Trainingstipps und Denkspielen. 
Tel. 031 310 20 90

Harte Nuss
In dieser Aufgabe sind Wörter aufge-
listet, die allesamt mit den gleichen 
Buchstaben beginnen. Finden Sie her-
aus, welche Buchstaben das sind und 
tragen Sie sie in die Platzhalter ein.

 EDE
 TZ
 –––––    –––––     ––––– VOL
 SCH
 ESE
 SUR
Quelle: P.M. Intelligenz Trainer. Riva Verlag, München. 2. Aufl age 
2006.

 Die Lösung finden Sie auf Seite 11.

 LESERBRIEF  Schweiz. Nationalbank hebt Euro-Mindestkurs auf

Einkaufstourismus
Ist es nicht nur «schwimmen mit dem 
Strom», wie Schweizer Medien ihren 
Journalismus ausleben, nur um bei den 
Leuten zu sein, egal über was sie berich-
ten? In der Zeitung, im Radio oder im 
Fernsehen. Der aufgehobene Euro-Min-
destkurs von Fr. 1.20 ist wieder so eine 
Gelegenheit.
Es wird billiger, liebe Konsumenten. 
Geht nach Deutschland oder sonst ir-
gendwo im Euroraum einkaufen! Dort ist 
es günstig und nun nochmals 15 % zu-
sätzlich billiger. Auch das Benzin zum 
Rüberfahren ist billiger geworden. Das 
freundliche, ausländische Personal ist für 
den Ansturm gerüstet. «Auf euch, liebe 
Schweizer, kommt!» (laut «Tagesschau» 
SRF). Sogar ein Extraträmli gibts jetzt, 
von Basel bis nach Lörrach, vor die Tü-
ren der Wohltäter könnt ihr jetzt fahren, 
ohne auf das Auto angewiesen zu sein.
In der «Schweizer Familie» konnte man 
schon im November in einer 54-seitigen 

Werbeeinlage lesen, wie schön, billig 
und zuvorkommend das nahe Ausland ist 
(Österreich, Bayern und Südtirol). Diese 
drei Skiregionen taten sich zusammen 
und finanzierten die Werbeeinlage unter 
dem Titel «Winterferien in den Alpen»! 
Keine Seite wurde den Schweizer Skige-
bieten gewidmet!
Ich bekomme eine diffuse Wut, wenn ich 
erfahre, wie die Tourismus- und gewisse 
andere Umsatzzahlen hier im Saanen-
land sinken und man «scheinbar» nichts 
dagegen tun kann (ich spreche hier nicht 
von der Baubranche).
Alle sollten sich in Zukunft mehr Gedan-
ken darüber machen, ob man sich ganz 
allgemein in seinen Tätigkeiten solida-
risch oder egoistisch zum Saanenland 
oder auch zur Schweiz verhält.
Ein Lob all denen, die sich solche Ge-
danken überhaupt machen! Eben denen: 
ein «Merci». MARTIN HUMM, GRUND

 SPORT  Eishockey-Nachwuchs HC Gstaad-Saanenland

Tim Kunz im U13-Team
Erneut schaffte ein Spieler des HC 
Gstaad-Saanenland die Aufnahme ins 
U13-Team des Kantons Bern. Tim Kunz, 
der diese Saison vom Goalie zum Stür-
mer wechselte, erhielt letzten Sonntag 
ein Aufgebot für ein Testspiel gegen die 
Mosi Top von Dragon Thun. Die Spieler 

des U13-Teams gewannen in einem 
spannenden Spiel mit 5:3.
Somit ist Tim nach seinem Bruder Nils 
im letzten Jahr bereits der zweite Spieler 
der Nachwuchsabteilung des HC Gstaad-
Saanenland, der für das Berner U13-
Team aufgeboten wurde.

Nicht nur für Tim 
war dieses Aufge-
bot eine Belohnung 
für seinen Trai-
ningsfleiss, auch 
für den Club und 
die Trainer ist es 
motivierend zu se-
hen, dass ihre Ar-
beit Früchte trägt 
und auch ein «klei-
ner Club in der Pro-
vinz» im Nach-
wuchs gute Arbeit 
leisten kann.
 EINGESANDTTim Kunz im Tricot des U13-Teams des Kantons Bern
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«Wichtig ist, sich 
nicht in Diskussionen 

zu verlieren.»

Schauspielerin Claudia von Grünigen 2014 beim Dreh des Musikvideos 
«Gambler» von Bee Johnson
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